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Stellen Sie sich vor, Sie könnten sich nichts mehr 
vorstellen. Es wäre Nacht. Also nicht bloß jener 
vertraute Lichtdom unserer Kulturabende, der seit 
den Kandelabern von Versailles noch elitäre 
Schauspiele bei Hof1 und seit der Glühbirne Edi­
sons auch demokratische Freizeitgestaltungen für 
alle erlaubt. Die Nacht wäre vielmehr (wie es in 
einem Titelsong von «King Crimson» hieß) star­
less and bibleblack, sternenlos und bibelschwarz. 
Ich, der Redner, könnte noch reden, aber keinen 
Vortrag mehr ablesen. Sie, die Hörer, könnten 
noch hören, aber nicht mehr mitschreiben. Alles, 
was nach Nietzsches akustischer Analyse eine Uni­
versität ausmacht, wäre zusammengebrochen'. 
Und herrschen würde jene «positive Empfindung 
des Schwarzen», die 1877 ein physiologisch bahn­
brechender Aufsatz W ilhelm Preyers erfunden 
hat3. 
Meine These heute nacht lautet dann einfach und 
in Hegels unvergeßlichen Worten, daß das Jetzt -
als Adresse eines historischen Augenblicks, der 
aber mit aller Geschichte Schluß macht - diese 
Nacht ist. Was nicht mehr vorzustellen ist, ge­
schieht, denn wo nichts mehr vorzustellen ist, fin­
det Datenverarbeitung statt. 
Es bleibt nur, das Unvorstellbare wenigstens zu da­
tieren: durch historische Schlaglichter auf vier 
Nächte von 1989, 1945, 1806 und 1295, also in 
Jahresabständen, deren Verhältnis nicht zufällig 
umgekehrt exponentiell ist. 
Heute, 1989, reichen schon statistisch gestreute 
Restlichter aus dem Weltraum aus, um jede Nacht 
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zu erkennen. Seitdem britische Astronomen un­
mittelbar nach dem Weltkrieg mit erbeuteten 
Wehrmachtradargeräten die Radioastronomie 
begründeten, ist sichtbares Licht nurmehr ein 
Sonderfall im endlosen Spektrum der Kontrolle. 
Nur heißt das kontrollierende Subjekt nicht län­
ger Mensch, sondern Computer oder näherhin 
Signalprozessor. Sogenannte Nicht-von-Neu­
mann-Maschinen, Rechner also, die in einem ein­
zigen Maschinentakt außer den PC-üblichen Ad­
ditionen und Subtraktionen auch Multiplikatio­
nen und Mehrfachoperanden beherrschen, haben 
keine Probleme, noch jene «Nacht», in der laut 
Hegel «alle Kühe schwarz sind»', buchstäblich zu 
differenzieren. Auch wo die Eingangsdaten, wie 
sie von optischen Sensoren abgetastet und zur 
Zentralrecheneinheit übertragen werden, die Kon­
trastarmut selber sind, kann eine zweidimen­
sionale Datenverarbeitung wieder Grenzen und 
Profile, Gestalten und Erkennbarkeiten einfüh­
ren. Dafür muß sie alle einzelnen Abtastwerte nur 
immer wieder, also iterativ oder rekursiv, den 
mathematischen Operationen Differenzieren und 
Integrieren unterziehen, bis schließlich aus Diffe­
renzen von Differenzen undsoweiter lauter Kan­
ten und aus Summen von Summen undsoweiter 
lauter Flächen hervorgegangen sind. Digitale 
Bildverarbeitung, das sogenannte Imaging, ist 
Echtzeitanalyse einer Nacht, die nicht mehr aus 
Bildern und Wörtern einer Sprache besteht, son­
dern wie alles heute aus Zahlenkolonnen. 
Aber schon 1945, als nur ein einziger Computer 
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in Betrieb war, um für den britischen Geheim­
dienst die endlosen Unsinnsbuchstabenkolonnen 
zu entziffern, mit denen der deutsche Wehrmacht­
funk seine Panzerkolonnen und U-Boot-Rudel 
fernsteuerte, tauchten erste Konturen im Nacht­
schwarz auf. Sie waren nicht kriegsentscheidend 
wie jene Kryptoanalyse, stellten aber die Sensor­
techniken bereit, deren Ausgangsdaten heute zur 
digitalen Signalverarbeitung abfließen. 
Der Krieg mußte sehen lernen, auch wo Soldaten 
blind wurden. Nachdem die zwanzigfache Luft­
überlegenheit der Alliierten, von der Normandie­
landung bis zur Ardennenoffensive, es deutschen 
Panzern schlicht verbot, noch bei Tag zu operie­
ren, entstand (wie SS-General Steiner formuliert) 
«der Bedarf eines nächtlichen Aufklärungs- und 
Zielgerätes», das den Panzerverbänden erstmals 
«Nachtmärsche und Nachtgefechte» ermögli­
chen sollte. Folgerecht schritt das Technische Amt 
der Waffen-SS unter Leitung von Generalmajor 
Dr.-lng. Otto Schwab, dessen meßtechnische In­
novationen schon im Ersten Weltkrieg glänzten5, 
noch unmittelbar vor Kriegsende zur «Eigenkon­
struktion»: Hinterm Rücken einer eher konser­
vativen Wehrmacht entstand aus schon vorhan­
denen, aber nur grundsätzlichen Lösungen der 
Industrieforschung ein erster serienreifer Infra­
rot-Sensor6. Der Sensor fing die unsichtbaren, 
aber unterschiedlich intensiven Wärmestrahlen 
von Gefechtsfeldern und Feindpanzermotoren 
auf, eine elektronische Verstärkung hob ihre ver­
schwindenden Amplituden an, ein Fernsehbild-

7 



schirm, den nicht zufällig die Reichspost beisteuer­
te', setzte ihre Infrarot-Frequenzen schließlich in 
sichtbares Licht um, bis die Nacht vor den Panzer­
türmen transparent wurde wie sonst nur noch die 
amerikanische Nacht unserer Spielfilme. «Heute 
gibt es in Ost und West keinen Panzer mehr, der 
keine Nachtzielausrüstung besitzt8 .» 
Die Kampfmaschinen unseres Jahrhunderts 
sehen also, was die Menschmaschinen der Ge­
schichte nur halluzinieren konnten. 1806, in Hegels 
Vorlesungsmanuskript zur «Philosophie des Gei­
stes», explodierten in der Nacht noch keine Hohl­
ladungsgranaten, sondern Subjekte. «In phantas­
magorischen Vorstellungen», schrieb Hegel, «ist 
es ringsum Nacht; hier schießt dann ein blutiger 
Kopf, dort eine andere weiße Gestalt plötzlich 
hervor und verschwindet ebenso. Diese Nacht er­
blickt man, wenn man dem Menschen ins Auge 
blickt - in eine Nacht hinein, die furchtbar wird; 
es hängt die Nacht der Welt hier einem entge­
gen.»9 Hegels «Nacht der Aufbewahrung», wie sie 
auch hieß, sorgte also dafür, daß der «Mensch», 
diese Erfindung von 1800, in seiner philosophisch­
phantasmagorischen T iefe alle Daten abspeichern 
konnte, die beim Übergang von Substanz zu Sub­
jekt aus der «Nacht der Welt» verschwanden. 
Und schließlich 1295, also lange vor Erfindung des 
Menschen und seiner ebenso furchtbaren wie 
fruchtbaren T iefe. Damals suchten planvoll ano­
nyme Schüler kabbalistische Meister wie Abraham 
ben Samuel Abulafia, den Erfinder einer «ekstati­
schen» oder «prophetischen Kabbala», auf, um 
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am Ende ihrer Geheimstudien selbst Lum Meister 
zu werden10• Aber was sie dabei erfuhren, war 
nicht die Nacht von Mensch oder Welt, sondern 
Gottes eigene Nacht, sternenlos und bibel­
schwarz. Das ganze lnitiationsritual solcher 
Schüler bestand darin, ein vorgeschriebenes Spiel 
mit den Buchstaben einer Heiligen Schrift nicht 
eher zu stoppen, als bis das Spiel über alle Gren­
zen führen und dem Studium selber Einhalt ge­
bieten würde. Woraufhin der anonyme Schüler, 
dem Abulafias Befehl (wenigstens nach dessen 
Auskunft) zur eigenen Lust geworden war, die 
zweiundzwanzig Konsonanten des hebräischen 
Alphabets allen möglichen Operationen unter­
zog, die sein «Schreibrohrn, seine «Tafel»" und 
schließlich die Mathematik von 1295 erlaubten. 
Aber diese zahllosen Nächte aus Lesen und 
Schreiben, Buchstabenversetzen und Kerzenlicht 
waren nur das Vorspiel einer anderen, die alle 
Datenverarbeitung mit ihrer göttlichen Adresse 
kurzschließen sollte. Abulafias Schüler selber hat 
von dieser Nacht berichtet, allerdings nur in zwei 
von vier erhaltenen Handschriften seiner «Tore 
der Gerechtigkeit»: 

«In der Nacht schließlich, in der diese Macht 
mich überkam und Mitternacht - die Zeit, in der 
diese Macht sich besonders ausdehnt und Kraft 
gewinnt, wenn der Körper schwach wird - vor­
über war, machte ich mich daran, den Großen Na­
men Gottes, der aus zweiundsiebzig Namen be­
steht, zu permutieren und zu kombinieren. Aber 
nachdem ich dies während einer Weile getan hat­
te, wurden die Buchstaben in meinen Augen zu 
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großen Bergen, heftiges Zittern ergriff mich, und 
ich konnte mich nicht fassen; meine Haare stan­
den zu Berge und mir war, als wäre ich nicht auf 
dieser Welt. Ich fiel auf einmal hin, und alle Kraft 
war aus mir gewichen. Und siehe, etwas der Spra­
che Verwandtes kam aus meinem Herzen hervor, 
kam auf meine Lippen und zwang sie, sich zu 
bewegen. Ich dachte: 'V ielleicht ist dies - Gott 
schütze mich - der Geist des Wahnsinns, der in 
mich gefahren ist?' Aber siehe, es war schiere 
Weisheit» 12• 

Die europäische Nacht, im Unterschied zur ame­
rikanischen, zählt also zwischen 1295 und dem 
Jetztpunkt vier Phasen: erstens ein göttliches Al­
phabet, zweitens eine menschlich-philosophische 
T iefe, drittens eine Analogtechnik aus Medien 
und Sensoren und schließlich jene Digitaltechnik, 
die nach Turings Beweis seit 1936 alle anderen 
Maschinen (oder Menschen) ersetzen kann, weil 
sie diskret und damit universal ist13• Erst seitdem 
wird es zugleich machbar, noch die Selbstoffen­
barung von Göttern oder die Selbsterkenntnis von 
Philosophen, ohne ihre Rache heraufzubeschwö­
ren, als schiere Datenverarbeitung zu entziffern. 
Genau das hat, außer Mathematikern wie Turing 
oder Ingenieuren wie Zuse, der Lyriker des deut­
schen Nachkriegs zum Programm einer ver­
schwindenden Literatur erhoben. Als Gottfried 
Benn 1951 von seiner alten Universitätsstadt Mar­
burg eingeladen wurde, über «Probleme der Ly­
rik» zu reden, stellte er statt dessen das Reden 
oder Denken selber in Frage: 
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«Haben Sie», fragte Benn seine Zuhörer, «schon 
einmal darüber nachgedacht, daß das, was die 
Menschheit heutigentags noch denkt, noch den­
ken nennt, bereits von Maschinen gedacht werden 
kann, und diese Maschinen übertrumpfen sogar 
schon den Menschen, die Ventile sind präziser, die 
Sicherungen stabiler als in unseren zerklafterten 
körperlichen Wracks, sie arbeiten Buchstaben in 
T öne um und liefern Gedächtnisse für acht Stun­
den, kranke Teile werden herausgeschnitten und 
durch neue ersetzt - also das Gedankliche geht in 
die Roboter - und was noch übrigbleibt, wohin 
geht denn das? Man kann auch sagen, das, was 
die Menschheit in den letzten Jahrhunderten den­
ken nannte, war gar kein Denken, sondern ganz 
was anderes - jetzt jedenfalls übernimmt es die 
Kybernetik» 1•. 

Benns Lagebeschreibung - schon in ihrer Ver­
wechslung von Elektronenröhren mit Ventilen -
mag nicht gerade auf dem technischen Stand eines 
Jahrzehnts gewesen sein, das die stromfressenden 
und raumgreifenden Elektronenröhren eben 
durch Transistoren ablöste. Aber mit dem unend­
lich paradoxen Befehl, darüber nachzudenken, 
als was die Existenz einer Kybernetik das soge­
nannte Denken entlarvt, hat er ins Schwarze unse­
rer Nacht getroffen. Computer sind nicht einfach, 
weil ihre Hypertexte die Bücher ablösen, das Ende 
herkömmlicher Geschichte; sie schreiben diese 
Geschichte selber von ihrem Ende her um. Das in 
den Geisteswissenschaften wieder so virulente 
Heimweh nach guten alten Zeiten verliert jeden 
Boden, wenn «das, was die Menschheit in den 
letzten Jahrhunderten denken nannte, gar kein 
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Denken war, sondern ganz was anderes» - Kyber­
netik oder Datenverarbeitung. 
Für das Denken von 1295 liegt das auf einer Hand, 
die nicht ganz so auf der Hand liegt. Es war Abu­
lafias grundlegender Gedanke, der sinnlichen 
Wahrnehmung einen Meditationsgegenstand vor­
zugeben, der garantiertermaßen von aller Sinn­
lichkeit wegführen sollte und folglich nur das Al­
phabeth sein konnte". Wer also wie jener namen­
lose Schüler seine Nächte bei Kerzenlicht und mit 
dem Lesen, Abschreiben und Versetzen einer ab­
gezählten Buchstabenmenge verbrachte, hielt bei 
aller Gottsuche oder Wahnsinnsnähe doch nur 
einen Raum offen, der die immer schon vergange­
ne Mündlichkeit von Alltagssprachen der Daten­
verarbeitung und -speicherung zuführte. Seitdem 
alle Wortlaute einer Sprache alphabetisierbar, 
also durch Permutation und Kombination von 
Buchstaben herzustellen waren, mußte diese 
Handgreiflichkeit selber noch einmal institutio­
nalisiert werden - sei es auch um den Preis eines 
Unsinnwortes, das dann Name Gottes hieß16• 
Denn daß die ägyptischen Priester am Ende der 
19. Dynastie zur plötzlichen Erleuchtung kamen, 
der Gott, der alle anderen Götter und Geister 
zwingen könne, habe einen Namen aus wild zu­
sammengewürfelten Zeichen, hing nach begrün­
deten Vermutungen direkt vom Aufkommen einer 
Buchstabenschrift ab11• 
Aber jener Gott nach Mitternacht, der sich dem 
zitternden Kabbalisten in Buchstaben groß wie 
Berge offenbarte, also wahrhaft den Beweis an-
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trat, daß sein Name aus zweiundsiebzig Namen 
bestand, kann genausogut technisiert werden. 
Nichts anderes geschah um 1450 mit Gutenbergs 
Erfindung einer Druckerpresse aus beweglichen 
Lettern. Der Kabbalist als Ekstase einer Zunft von 
Kopisten, die die abgeschriebenen Bücher ja auch 
nicht lesen können mußten, und der Name Gottes 
als unverfügbare Offenbarung eines Alphabets, 
das er selber den Menschen zu seiner Rühmung 
oder Speicherung geschenkt hatte, verschwanden 
miteinander, einfach weil bewegliche Lettern die 
ehedem so geheimen Operationen, Permutieren 
und Kombinieren, in maschinelle Schlichtheit 
überführten. 
An die genaue Stelle, wo das Handschriftalphabet 
eine einzige göttliche Adresse gehabt hatte, konn­
ten folglich die zahllosen buchinternen Adressen 
treten, als die Fußnoten, Inhaltsverzeichnisse, Re­
gister, Buchtitel und (seit Leibniz) schließlich Bi­
bliothekskataloge fungieren. Denn während die 
eine Adresse nur für jahrelang geschulte Hand­
schriften galt, haben seit Gutenberg, und erst seit 
Gutenberg, alle Exemplare einer Auflage exakt 
dieselben Seitenzahlen", unter denen jeder Wort­
laut mithin adressierbar geworden ist. Bücher (im 
Unterschied zu Handschriften) waren nicht mehr 
einfach Medien der Datenspeicherung und -über­
tragung, sondern erlaubten geschulten Lesern 
elementare Formen der Datenverarbeitung. Was 
heute in Siliziumchips und Mikroprozessoren 
läuft, diese endlose Berechnung von Daten unter 
Speicheradressen und unter Programmbefehlen, 
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fand etwas schlichter auf Papier statt. Anderswo 
hätte jenes große Tableau der Repräsentation, das 
nach Foucaults Analyse den ganzen Raum zwi­
schen Vorstellungen und Gegenständen, res cogni­
tans und res extensa zu durchlaufen erlaubte19, me­
dientechnisch gar keinen Bestand gehabt. W issen 
hieß Blättern, Zitieren, Exzerpieren und Kompilie­
ren, immer nach Maßgabe gedruckter Seiten­
zahlen. 
Und solange Gelehrte ihre Enzyklopädien aus 
lauter gedruckten Quellen zusammenschrieben, 
solange sogar Schriftsteller ihre Trauerspiele oder 
Alpengedichte (wie Lohenstein und Haller) mit 
seitenlangen Fußnoten versahen, blieb die Reprä­
sentation für diese Medientechnik transparent. 
Niemand stellte etwas vor, was in der Gutenberg­
galaxis nicht schon vorgestellt worden wäre. Der 
blutige Kopf dagegen, der bei Hegel plötzlich aus 
einer furchtbaren Nacht hervorschießt, um eben­
so plötzlich wieder zu verschwinden, soll ja nicht 
auf Zeitungsmeldungen über einen geköpften 
König von Frankreich beruhen, sondern auf 
«phantasmagorischen Vorstellungen» eines 
«Menschen» ohne jede Medientechnik. Erst die 
von Hegel statuierte philosophiegeschichtliche 
Notwendigkeit, das Wahre nicht mehr nur als 
Gegebenheit, Substanz oder Datenmenge, son­
dern ebenso als Subjekt auszusprechen, produ­
zierte jene Nacht der Substanz, wo Datenmengen 
überhaupt in der Selbsterfahrung eines Menschen 
oder Bewußtseins verschwanden. 
Am 13. Oktober 1806, also in der Nacht vor Na-
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poleons kriegsentscheidendem Sieg über Preu­
ßen, soll Hegel, der spätere preußische Staats­
philosoph, das Manuskript seines ersten Buches 
abgeschlossen haben. Zum Glück, denn einen Tag 
darauf, bei der Plünderung Jenas durch eine 
siegestrunkene Große Armee, gingen ihm 
«Papier, Feder, Federmessern und sämtliche 
«Büchern verloren. Aber weil Handschriften im 
Unterschied zu Buchauflagen schlechthin zer­
störbar sind, wurde das «Datum»20, unter dem 
sein Manuskript vom Schlachtfeld Jena zur Post 
und zum Bamberger Verleger ging, dem Philo­
sophen für einmal zum Problem: Hegel vermel­
dete «grenzenlose Besorgnis über den Untergang 
seiner ganzen mühseligen Arbeit in diesen unruhi­
gen Jahren»21• Wobei die Sorge schon darum alle 
Grenzen sprengen mußte, weil jenes Buch selber 
den bibliothekarischen Untergang auch und gera­
de ganzer Bücherauflagen zur philosophischen 
Strategie erhob. Im Unterschied zu allen gelehr­
tenrepublikanischen Enzyklopädien nämlich 
enthielt die «Phänomenologie des Geistes» , wie 
selbst Hegelschüler bedauernd feststellen muß­
ten, kaum einen Fußnotenverweis auf «Litera­
tur>> 22• 
Wer heutzutage dem IBM-Befehl nachkommt, 
seine Schreibmaschine gegen Word Processing­
Software einzutauschen, kennt diese künstliche 
Nacht. Eine falsche Fingerbewegung auf der Be­
nutzertastatur - und ganze Texte, die abgespei­
chert werden sollten, sind statt dessen verschwun­
den. Aber nicht, wie die Untertanen unserer herr-
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sehenden Softwarefirmen glauben sollen, weil die 
Binärzahlenkolonnen als computerinterne Reprä­
sentanzen des Textes physikalisch gelöscht wären, 
sondern einfach weil jener falsche Befehl die 
Adresse des immer noch abgespeicherten Daten­
satzes (oder gar nur den ersten Buchstaben dieser 
Adresse) gelöscht hat. Nichts anderes, nur ma­
nueller, tat Hegels PhiJosophielehrbuch. Um alle 
anderen PhiJosophielehrbücher überflüssig zu 
machen, selber also unabschaffbar zu werden, 
tilgte das neue Lehrbuch einfach ihre Adressen. 
Mit der Folge, daß fußnotenlose Hegelschüler be­
kanntlich nurmehr Hegel lasen und ihr Meister, 
um überhaupt noch Daten zur Verarbeitung zu 
haben, «den Menschen» als neue Datenquelle 
erfinden mußte. 
Laut Text verfügte dieser Mensch einfach darum 
über Daten, die Hegels Lehrbuch dann systemati­
sieren konnte, weil sein «pädagogisches Fort­
schreiten die wie im Schattenrisse nachgezeichne­
te Geschichte der Bildung der Welt» ablesbar 
machte21• Also konnte die «Phänomenologie des 
Geistes» den spiegelbildlichen Nachweis antreten, 
daß auch sämtliche Geister der Weltgeschichte 
vom griechischen Stadtstaat bis zur französischen 
Revolution nacheinander die Klassen einer Schule 
durchlaufen hätten, deren Krönung oder Ab­
schlußprüfung selbstredend Philosophie hieß. 
Hegel sollte es später nicht verschmähen, zwei 
Jahre lang einer ministeriellen Kommission zur 
Prüfung aller Deutschen Abitursaufsätze, die die 
Provinz Brandenburg zu Papier gebracht hatte, 
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als ordentliches Mitglied anzugehören. Seiner 
persönlichen Intervention war es zu danken, daß 
«der Staat» - wenigstens ein Jahrhundert lang -
«die Philosophie für die allgemeine Bildung als 
nothwendig erachtete» 2•. 
Mit dieser Kontrolle über Universitätszugang und 
Verbeamtung fiel das «absolute W issen», ehedem 
ein Attribut Gottes, dem philosophischen Autor 
als solchen zu. Hatten einst die Kabbalisten bei all 
ihren alphabetischen Handgreiflichkeiten doch 
vor einem Gott gezittert, der Buchstaben durch­
strahlte und auslöschte, so ersparte Hegel das 
menschheitsgeschichtliche Schulsystem nicht ein­
mal seinem Gott. Deshalb mußte der Triumph der 
neuen Datenverarbeitungstechnik auch nicht in 
ekstatischer Mitternacht, sondern den beschrie­
benen Geistern selber demonstriert werden. Die 
Leser der «Phänomenologie», also Hegels Berner 
Privatschüler, Nürnberger Gymnasiasten und 
Berliner Studenten, arrivierten gleichzeitig zu 
ihren Daten und zu ihren Adressen. Denn erst mit 
der Übertragung der «Substanz», also einer Ge­
samtheit von Daten, an das «Subjekt», also eine 
Adresse25, war «das Absolute als Geist» ausge­
sprochen26. Eine Interpretation, die alle Geister 
oder Daten in Geist verwandelte, konnte und 
durfte sie nicht mehr einfach unter alphabeti­
schen Adressen einordnen. Mit Hohn übergoß 
Hegels Lehrbuch die altmodische «Methode, 
allem Himmlischen und Irdischen, allen natür­
lichen und geistigen Gestalten die paar Bestim­
mungen» eines «allgemeinen Schemas anzu-
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kleben»: Ihr trauriges Resultat sei «eine Tabelle, 
die einem Skelette mit angeklebten Zettelchen 
oder den Reihen verschlossener Büchsen mit ihren 
aufgehefteten Etiketten in einer Gewürzkrämer­
bude gleicht, die so deutlich als das eine und das 
andre ist, und die, wie dort von den Knochen 
Fleisch und Blut weggenommen, hier aber die 
eben auch nicht lebendige Sache in den Büchsen 
verborgen ist, auch das lebendige Wesen der Sache 
weggelassen oder verborgen hat 21• 

Hegel hätte nicht genauer und das heißt verborge­
ner zitieren können: Seit Bacon und Comenius, 
deren Bücher mit dem gelehrtenrepublikanischen 
Bücherzitierwesen ins Gericht gingen, stehen ge­
nau solche etikettierten Büchsen (nicht nur im 
Wortspiel) anstelle von Büchern. Hegel, mit ande­
ren Worten, hat nie verraten, woher er sämtliche 
Substanzen und Subjekte, sämtliche Daten und 
Adressen der Weltgeschichte überhaupt kennen 
konnte. Das tat erst, Jahre nachdem eine Cholera­
epidemie den Philosophen und Strategen Preu­
ßens heimgeholt hatte, sein Biograph. 
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«Bei seiner Lektüre», erzählt Rosenkranz noch 
aus direkter Akteneinsicht über den Gymnasia­
sten und Studenten Hegel, «ging er nun folgen­
dermaßen zu Werke. Alles, was ihm bemerkens­
werth schien - und was schien es ihm nicht! -
schrieb er auf ein einzelnes Blatt, welches er ober­
halb mit der allgemeinen Rubrik bezeichnete, un­
ter welche der besondere Inhalt subsumirt werden 
mußte. In die Mitte des oberen Randes schrieb er 
dann mit großen Buchstaben, nicht selten mit 
Fracturschrift das Stichwort des Artikels. Diese 



Blätter selbst ordnete er für sich wieder nach dem 
Alphabet und war mittels dieser einfachen Vor­
richtung im Stande, seine Excerpte jeden Augen­
blick zu benutzen. Bei allem Umherziehen», also 
auch in Bern, «hat er diese Incunabeln seiner Bil­
dung immer aufbewahrt. Sie liegen theils in Map­
pen, theils in Schiebfutteralen, denen auf dem 
Rücken eine orientirende Etikette aufgeklebt 
ist»". 

Im Zettelkasten des jungen Hegel herrschte also 
genau die Datenordnung, die sein eigenes Philo­
sophielehrbuch dann als auf geklebte Etikette in 
einer Gewürzkrämerbude weltweitem Hohn aus­
setzen sollte. Nur darum konnte der Philosoph 
sein «wissenschaftliches System» die einzig «wah­
re Gestalt» nennen, «in welcher die Wahrheit exi­
stiert»29, weil eine säuberliche Registratur, deren 
Daten die gelesenen Bücher und deren Adressen 
die alphabetischen Rubriken, Stichwörter und 
Etiketten waren, die Weltgeschichte immer schon 
zum pädagogischen Schattenriß oder Schulsy­
stem verkleinert hatten. Lange bevor der Philo­
soph alle Daten und Adressen auf den einen Men­
schen reduzieren konnte, unterstand er selbst dem 
Softwarebefehl einer Pädagogik, die Rosenkranz 
nicht umsonst «lncunabel seiner Bildung» nann­
te. Wiegendrucke waren ja die gutenbergische In­
novation, alle alten Handschriften im Druck mit 
Seitenzahlen, Registern und Buchtiteln zum er­
stenmal adressierbar zu machen. Weshalb denn 
auch der Stuttgarter Gymnasiast Hegel «sich 
eigends einen noch vorhandenen Katalog von 
denjenigen [Autoren] anlegte, welche in seinem 
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Besitze waren», und «recht bibliothekarisch in 
verschiedenen Rubriken erst den vollständigen T i­
tel der Ausgabe, hierauf den Druckort und die 
Jahreszahl, endlich den Preis angab, den ihm das 
Buch gekostet». Nur wo dieser Preis einen schwä­
bisch bescheidenen «Taschengeld-Etat» über­
schritt30, ging Hegel hinter Gutenberg auf Abula­
fia zurück: Laut Rosenkranz «war ihm das Ab­
schreiben das vorzüglichste Mittel, dessen er sich 
auch sein ganzes Leben hindurch bedient hat. Es 
ist grenzenlos, was er Alles auf solche Weise sich 
angeeignet hat und man begreift kaum, wie er, da 
er sich der Gesellschaft niemals entzog, die Zeit 
dazu hat finden können»31• 
Am wenigsten werden es wohl Tübinger Freunde 
wie Schelling oder Hölderlin begriffen haben: 
Während sie dem gemeinsamen Schwur nachleb­
ten, das Reich Gottes und mithin das genaue Ge­
genteil von Datenbänken zu befördern, rüstete der 
Dritte im Bund ein ausgelagertes Gedächtnis auf, 
dessen menschenunmögliche Extension Hegels 
Sieg über die «leere Tiefe» von Schellings Philo­
sophie und die «gehaltlose Intensität» von Höl­
derlins Wahnsinn historisch sicherstellen sollte. 
Bekanntlich ist «die Tiefe» «des Geistes» «nur so 
tief, als er in seiner Auslegung sich auszubreiten 
und zu verlieren getraut»1'. 
«Die Art des Studiums» in der «neuem Zeit» be­
steht eben darin, daß «das Individuum die ab­
strakte Form vorbereitet findet»11: Schon vor 
dem ersten Gedanken jenes «Individuums» er­
warten es die Zettelkästen. Also konnte ein «be-
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wundernswürdig fleißiger Jüngling», unter des­
sen ersten Schulaufsätzen übrigens einer «über 
das sogenannte Excirpiren» war", die eigene Da­
tenverarbeitungstechnik also noch einmal poten­
zierte, auch Abulafias Buchstabenumgang zur 
zweiten Potenz erheben. In der «neuem Zeit» be­
steht Schreibarbeit ja «nicht so sehr darin, das 
Individuum aus der unmittelbaren sinnlichen 
Weise zu reinigen und es zur gedachten und den­
kenden Substanz zu machen, als vielmehr in dem 
Entgegengesetzten, durch das Aufbeben der f e­
sten bestimmten Gedanken das Allgemeine zu 
verwirklichen und zu begeistern»35• Hegels Feder 
erhielt folgerecht den Auftrag, nicht mehr nur 
zweiundzwanzig Buchstaben eines Alphabets zu 
permutieren und zu kombinieren, sondern die 
kaum mehr abzählbaren Büchermengen eines gu­
tenbergisch-«grenzenlosen» Büchermarkts. Wo 
ehedem ein göttliches Read Only Memory (ROM) 
nur das Auslesen von Daten, aber kein Einschrei­
ben gestattet hatte, ging ein philosophisches Ran­
dom Access Memory (RAM) in Betrieb. Seine 
elementare Qualifikation: das Aufbeben (wie He­
gels Grundwort lautete) oder Löschen (wie das­
selbe auf Schul- oder Datenbänken heißt). 
Eine erste Löschung vollbrachte der Zettelkasten 
selber: Um abzuspeichern und nach alphabeti­
scher Regel zu rekombinieren, «was [Hegel] Alles 
auf solche Weise sich angeeignet hatte», mußte 
der Zettelkasten die Inhalte zahlloser Bücher ja 
erst einmal auf die «paar Bestimmungen des all­
gemeinen Schemas» zurechtstutzen. Die zweite 
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Löschung lief über einen Schreiber, der nicht etwa 
die gelesenen Bücher, sondern nur ihren Zettel­
kasten «bei allem Umherziehen immer aufbe­
wahrte» und dergestalt den hegelschen Doppel­
wortsinn von Aufhebung erst wahrmachte. Wenn 
Hegel ans Schreiben eines Philosophielehrbuchs 
und das hieß ja notwendig an ein Buch über ge­
lesene Bücher ging, hatte sein Zettelkasten immer 
schon dafür gesorgt, daß deren Autoren nicht 
mehr zum Wort ihres Wortlauts kamen. W ie seine 
eigene «Ästhetik» so glänzend formuliert hat, 
war mithin jede «Erinnerung an das angenom­
mene T hema gleichsam eine Er-Innerung des 
Künstlers, d.h. ein Innewerden, daß Er der Künst­
ler [war] und sich willkürlich zu ergehen und hin­
und herzutreiben» vermochte16• An der genauen 
Stelle jener Nacht, in der alle Autoren vor ihm ver­
sanken, erstand ein Autor oder Künstler namens 
Hegel, der Bücher nicht mehr abschrieb, sondern 
umschrieb. «Der Geist», hieß es in seiner «Phäno­
menologie», «hat mit der bisherigen Welt seines 
Daseins und Vorstellens gebrochen und steht im 
Begriffe, es in die Vergangenheit hinabzusenken 
[ . . .  ] .  Dies allmähliche Zerbröckeln, das die Phy­
siognomie des Ganzen» noch «nicht veränderte, 
wird durch den Auf gang unterbrochen, der, ein 
Blitz, in einem Male das Gebilde der neuen Welt 
hinstellt»". 
Genau dieses Zerbröckeln, genau dieser Blitz ist 
Hegels Nacht. Wenn alle Bücher (frei nach Mall­
arme) gelesen und nurmehr unter Zettelkasten­
Adressen abgespeichert sind, arriviert «der Mensch» 
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tatsächlich zum «Herrn» über «diesen Schatz», 
«diese Nacht, dies leere Nichts, das alles im> seiner 
«Einfachheit enthält». Als Random Access Me­
mory erlangt er sogar aktive «Macht, aus dieser 
Nacht die Bilder hervorzuziehen oder sie hinunter­
fallen zu lassem>". Einfach weil nach Auskunft 
von Hegels «Enzyklopädie» alle Daten der An­
schauung schon in Sprachzeichen der Einbil­
dungskraft und diese Namen schon im menschli­
chen, aber «mechanischen Gedächtnis» aufgeho­
ben sind, also ebenso vergessen wie gespeichert", 
fallen Wahrnehmen und Lesen zum erstenmal in 
der Geschichte zusammen. Das mühsame Ent­
ziffern fremder Texte weicht einem eigenhändigen 
Zettelkasten und das laute Lesen stummen Lektü­
ren und/ oder Erinnerungen, die laut Hegel ja erst 
«den Boden der Innerlichkeit im Subjekte zu be­
gründen» vermögen•0• Was Wunder also, daß in 
den «Phantasmagorien» eines perfekt alphabeti­
sierten Philosophen «dann ein blutiger Kopf» 
und «dort eine andere weiße Gestalt plötzlich her­
vorschießen und ebenso verschwinden». W ie ein 
Zeitgenosse in seiner «Kunst zu denken» so rich­
tig bemerkte, sind «gedankenreiche Bücher Gei­
ster in körperlicher Gestalt. Wenn es je Erschei­
nungen von Geistern giebt, so sind sie in geist­
reichen Büchern anzutreffen>> '1• 
Stellen Sie sich also einmal mehr vor, nichts wäre 
mehr vorzustellen. Hegels «Nacht der Aufbewah­
rung» hätte begonnen, um alle Wahrnehmung auf 
die Feststellung zu vereinfachen, daß «das Jetzt 
die Nacht ist», unter perfekt alphabetisierten 
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Schreibtischtätern fast eine Selbstverständlichkeit. 
«Um die Wahrheit dieser sinnlichen Gewißheit zu 
prüfen», ist laut «Phänomenologie des Geistes», 
deren einzige Datenquelle ja Mensch oder Geist 
heißt, «ein einfacher Versuch hinreichend. W ir 
schreiben diese Wahrheit auf; eine Wahrheit kann 
durch Aufschreiben nicht verlieren, eben so wenig 
dadurch, daß wir sie aufbewahren. Sehen wir jetzt, 
diesen Mittag, die aufgeschriebene Wahrheit wie­
der an, so werden wir sagen müssen, daß sie schal 
geworden ist».,. 
Soweit Hegels «einfacher» und vorgeblich un­
schuldiger Versuch von 1806, Sinnesgewißheit phi­
losophisch zu widerlegen und damit den gesamten 
Nachrichtenfluß seines Philosophielehrbuchs zu 
starten. Denn daß die Weltgeschichte ein einziges 
pädagogisches Fortschreiten von Geistesgestalt zu 
Geistesgestalt heißen konnte (auch wenn die Be­
troffenen daran zugrundegehen), setzte mit Not­
wendigkeit voraus, daß keiner der Geister vor 
lauter Nachtwahrnehmung Botschaften an die 
kommenden schlicht unterließ. Sehen wir diese 
Wahrheit einer schalen Wahrheit allerdings jetzt, 
1989, wieder an, so werden wir sagen müssen, daß 
sie selber schal geworden ist. Nur solange Daten­
verarbeitung überhaupt, wie es in Hegels soge­
nanntem «Beispiel» eklatant ist, mit der Verschrif­
tung mündlicher Reden zusammenfiel, also unter 
alphabetischen Bedingungen, konnte ein offenbar 
im Kerzenlicht gekritzelter Protokollsatz beim 
W iederlesen im nächsten Mittagslicht seine philo­
sophische Schalheit offenbaren. 
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Denn nicht erst die Panzer-Nachtziel- und -Auf­
klärungsgeräte von 1945 haben vorgeführt, wie 
Nächte mittlerweile ganz ohne Buchstaben ver­
arbeitet werden können. Schon die Daguerro­
typien von 1930 als erstes technisches Analog­
medium sorgten für eine Speicherung, bei der kei­
ne Hand oder Druckerpresse mehr die Alltags­
sprache, sondern ein Bleistift der Natur (wie 
Henry Fox Talbot 1839 schrieb) die Natur selber 
fixierte43• All diese «pencils of nature» in Photo­
graphie und Film, aber auch in den Griffeln von 
Phonograph und Grammophon, haben dem gro­
ßen neunzehnten Jahrhundert eine Askese ge­
lehrt, ohne die es kein Computerzeitalter gäbe. 
Gründerhelden des Selbstexperiments wie Fech­
ner, Plateau und Stumpf opferten Augen oder 
Ohren, um alles vorgängige W issen auszuschalten 
und ihre Wahrnehmung auf die Dummheit kom­
mender Medientechniken zu reduzieren. Damit 
konnte jene sinnliche Gewißheit, die von der Spra­
che schon immer ausgefüllt und damit philo­
sophisch widerlegt wird, erstmals die Sprache 
widerlegen. Muybridges Serienphotographien 
etwa, auch wenn sie zur W iege des Spielfilms 
wurden, hatten zunächst nur den Zweck, alles 
Reden über die Stellung galoppierender Pferde­
beine seiner Blindheit zu überführen. Durch Zwi­
schenspeicherung mechanischer oder chemischer, 
elektrischer und schließlich elektronischer Wand­
ler gelangte das Reale in seiner unsäglichen Un­
vorhersagbarkeit zur Speicherung und Übertra­
gung. Die Geister haben aufgehört, nur in geist-
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reichen Büchern zu hausen; sie sind Medien in 
allen Wortsinnen geworden. Seitdem bleibt jede 
Nacht, deren Gespenster auf Film oder deren 
Geräusche auf Platte gebannt sind, das unwider­
legliche Jetzt. 
Einer Literatur aber, die seit Hegels Tagen oder 
Nächten vorgeben hatte können, akustische oder 
optische Datenflüsse wenigstens in der Einbil­
dungskraft ihrer Leser zu supplementieren, blieb 
nurmehr übrig, auf die sinnliche Gewißheit ihrer 
eigenen Buchstaben zu pochen. Sie forderte, mit 
anderen Worten, die Schreibmaschine und das 
Copyright, um im unmöglichen Konkurrenz­
kampf mit technischen Medien noch eine Nische 
zu sichern. In Bern, wo die Internationale Union 
zum Schutz des literarischen und gewerblichen 
Eigentums, das Internationale Büro der Telegra­
phenverwaltungen und schließlich der Weltpost­
verein seit 1888 nebeneinander bestehen, ist diese 
Ausdifferenzierung Ereignis geworden. Vom 
handschriftlichen Brief über das gedruckte Buch 
bis zum Satellitenfunk fließen die Datenströme, 
wie um zu beweisen, daß alles, was die Menschheit 
in den letzten Jahrhunderten denken genannt hat, 
reine Datenverarbeitung war. Anders geworden ist 
nur der Grad ihrer Manipulierbarkeit. 
Die Nacht, in der Gott 1295 seinem kabbalisti­
schen Abschreiber erschien, lag außerhalb aller 
Steuerung. Wer seinen Geschöpfen selbst die 
Schrift geschenkt hatte, war auch frei, sich ihnen 
zu offenbaren oder zu verbergen, also eine reine 
Tatsache, die Menschen nurmehr beobachten 
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konnten. 1806 hieß «der Mensch» Herr über eine 
Nacht, deren Daten sich vergessen oder speichern, 
beobachten oder wahrnehmen und schließlich 
sogar aufschreiben ließen. Diese elementare Kon­
trollmöglichkeit namens Literatur, wo die Einga­
bedaten allerdings grundsätzlich codiert oder sym­
bolisiert sein mußten, haben die Analogmedien 
aufs Reale ausgedehnt, weil sie Beobachtung durch 
Rückkopplung ersetzen. Um die Restlichter eines 
Nachtgefechtsfeldes oder das Dezibelminimum 
einer Nachtstille überhaupt noch registrieren, spei­
chern und übertragen zu können, müssen extrem 
schwache Amplituden vom Verstärkerausgang im­
mer wieder auf den Verstärkereingang zurück­
geführt werden, bis das Ausgangssignal endlich 
technischen Standards genügt. Der Rhythmus 
jener drei Nächte entspricht also den Zäsuren der 
Physikgeschichte, wo die klassische Trennung zwi­
schen Tatsache und Beobachter von quantenphy­
sikalischer Beeinflussung und schließlich von 
informatischer Rückkopplung abgelöst wurde44• 
Das einzige, was die geschlossenen und eben dar­
um kaum durchmeßbaren Rückkopplungsschlei­
fen der Analogtechnik ausschließen, ist jene un­
scheinbare, aber handgreifliche Macht, die schon 
Abulafias Buchstabenversetzungen praktiziert 
haben. Diese Macht zu trennen und zu schneiden, 
zu versetzen und zu rekombinieren haben Analog­
medien immer nur an ihren Systemrändern, bei 
auf getrennter Schleife, in Störungen oder Pausen. 
Der Sprung der Plattenrille beim Grammophon, 
die Wahl einer neuen Telefonnummer oder der 
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Schnitt zwischen zwei Einzelfilmbildern durch­
kreuzen die kontinuierlichen Datenflüsse im V i­
nyl, Kupferkabel oder auch nur im systematisch 
getäuschten Auge der Kinobesucher. 
Diese Zwischenräume aber beherbergen nicht 
nur, wie Benjamins Filmtheorie gezeigt hat, eine 
letzte uns verbliebene Ästhetik der Cutter und 
Tonmeister, deren Montagen und Tricks ja sogar 
Manipulationen auf der Zeitachse einschließen. 
Diskrete Schaltzustände sind vielmehr, vor oder 
nach jeder Ästhetik, Voraussetzung technischer 
Adressierung. W ie es in Büchern keine gebroche­
nen, irrationalen oder komplexen Seitenzahlen 
gibt, so auch nur ganze Telefonnummern oder 
Computerspeicheradressen. (Das ist der elemen­
tare Unterschied zwischen Fließkomma- und 
Pointerarithmetik.) Und weil Computer als uni­
versale diskrete Maschinen, wie Turing sie 1937 

taufte45, überhaupt nur ganzzahlige Schaltzu­
stände kennen, können sie sämtliche Analogme­
dien adressieren und das heißt verschlingen. Die 
«Phänomenologie des Geistes» als Geisterer­
scheinung oder Aufhebung all der Bücher, die sie 
durch Unterschlagung ihrer Seitenzahlen ver­
schlungen hatte, ist ihrerseits durch universale 
diskrete Maschinen aufgehoben. 
Wo die Untertanen der herrschenden Software­
Firmen immer nur eine bequemere Schreibma­
schine bestaunen, fließen also sämtliche Daten­
ströme zusammen. Beliebige Signale, nicht nur 
aus Alltagssprachen oder Büchern, sondern aus 
allen elektronischen Sensoren oder Medien stehen 
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ebenso beliebigen Manipulationen offen, einfach 
weil alle Daten unter eindeutigen Adressen und 
unter binären Befehlen laufen. Damit ist die All­
tagssprache, dieses jahrtausendalte «Haus des 
Seins», schlichtweg verlassen. Die Daten, auf die 
Computer ihre Befehle ansetzen, sind selbst beim 
Word Processing nicht mehr Buchstaben, son­
dern Zahlen ; die Adressen, unter denen sie diese 
Daten abspeichern oder wiederaufrufen, nicht 
mehr Alphabete, sondern ebenfalls Zahlen; wes­
halb denn drittens auch die Befehle oder Opera­
toren durch nichts von ihren Operanden unter­
schieden sind. 
Genau darin liegt, wie Hegel ahnte, der ganze Un­
terschied zur Philosophie, die ja immer nur ein 
Feiertag der Alltagssprache war. Während Buch­
staben aus Büchern es immerhin erlaubten, das 
Erinnern oder Vergessen ihrer Wortlaute als eige­
nes Denken aufzuschreiben, sind Rechenregeln 
unverrückbare Befehle, die für Menschen und 
Maschinen, also für Computer in beiden Wort­
sinnen vor und nach Turing, gleichermaßen gel­
ten. Während Charles Babbage schon an die Kon­
struktion einer ersten mathematisch universalen, 
also nicht nur arithmetischen Maschine ging, 
schrieb Hegel gerade noch in die letzte Auflage 
seiner «Logik»: «Weil das Rechnen ein so sehr äu­
ßerliches und somit mechanisches Geschäft ist, 
haben sich Maschinen verfertigen lassen, welche 
die arithmetischen Operationen aufs vollkom­
menste vollführen. Wenn man über die Natur des 
Rechnens nur diesen Umstand kennte, so läge 
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darin die Entscheidung, was es mit dem Einfälle 
für eine Bewandtnis hatte, das Rechnen zum 
Hauptbildungsmittel des Geistes zu machen und 
ihn auf die Folter, sich zur Maschine zu vervoll­
kommnen, zu legen»••. 
Medientechniken hießen also Folterinstrumente 
eines Geistes, dessen welthistorische Fortbil­
dungsschule ausschließlich Philosophen sollten 
leiten dürfen. Mit diesem Urteil stand Hegel nicht 
allein. Ein Jahrhundert später, im Ersten Welt­
krieg nämlich, referierte Bergsan als Staatsphilo­
soph oder Idiot der Academie franc;aise über «La 
signification de la guerre». Er beschwor vor den 
Unsterblichen die berüchtigte Effizienz der preu­
ßisch-deutschen Militärmaschine, nur um für den 
drohenden Fall ihres Siegs den Untergang selber 
zu prophezeien: 

«Was würde geschehen, wenn die geistige An­
strengung der Menschheit in just dem histori­
schen Augenblick, wo sie eben ans Ziel käme, um­
schlagen würde und aller Fortschritt durch einen 
teuflischen Kunstgriff nicht zur Vergeistigung der 
Materie, sondern zur Materialisierung des Gei­
stes führen würde» 47? 

Genau dieser teuflische Trick, der Cutter oder 
Tonmeister radikal überbietet, scheint mittlerwei­
le geglückt, auch wenn nicht die deutsche Kriegs­
maschine des Ersten Weltkriegs, sondern erst bri­
tische Geheimdienste und amerikanische Uran­
bombenprojekte des Zweiten verantwortlich 
zeichneten. Mechanisierung des Geistes und Ver-
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geistigung der Materie fallen seitdem zusammen, 
aber nicht in Gottsuchern, Bücherlesern oder 
Panzerbesatzungen, sondern in Siliziumschalt­
kreisen. 
1945 nämlich wurde ein allmähliches Zerbrök­
keln, das die Physiognomie des Ganzen noch 
nicht veränderte, einmal mehr durch einen Auf­
gang unterbrochen, der (nach Hegels Wort) als 
Blitz mit einemmal das Gebilde der neuen Zeit 
hinstellte. Wenn Digitaltechnik überhaupt Unter­
brechung heißt, konnte sie nur als Schock über 
Analogmedien, Differentialgleichungen und Ste­
tigkeiten kommen. 67 Milliardstel Sekunden 
strahlte ein technogener Blitz über der Wüste von 
New Mexico, um den Angriff auf Hiroshima zu 
testen und dem führenden Mathematiker des 
Manhattan-Projekts den Gedanken einzugeben, 
daß alle Gedanken mechanisierbar sind, wenn 
ihre elementaren Schritte im umständlichen 
Nacheinander, aber mit derselben Geschwindig­
keit wie Atombombenexplosionen ablaufen'8• 
V m den tödlichen Preis seines Knochenkrebses 
hatte der Bombenaugenzeuge von Neumann das 
sequentielle Prinzip aller Von Neumann-Maschi­
nen gefunden. Was Wunder demnach, wenn der 
Nanosekundentakt ihrer Signalverarbeitung 
sämtliche Kabbalisten, Cutter oder Tonmeister, 
die in lauf ende Texte, Filme oder Magnetbänder 
ja alle nur im Sekundentakt permutierend oder 
kombinierend eingreifen konnten, arbeitslos 
macht. Was Wunder auch, wenn dasselbe Schick­
sal eines Tages selbst Mathematikern droht. Fou-
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caults berühmte, aber noch immer philosophi­
sche Wette, daß «der Mensch verschwinden wird 
wie am Ufer des Meeres ein Gesicht im Sand»••, 
wiederholt nur die mathematische Gewißheit 
Alan Turings, «wir sollten damit rechnen, daß die 
Maschinen eines Tages die Macht überneh-

so men» . 
Selbstredend verkünden die Medien, seitdem sie 
alle zu Teilmengen der universalen diskreten Ma­
schine geworden sind, das genaue Gegenteil. 
Während die Musik in Synthesizer und die bilden­
de Kunst in Computergraphik abwandern, wächst 
der Marktwert jener lmaging-Verfahren, bei de­
nen Computer (frei nach Hegel) unzählige triviale 
«mathematische Operationen aufs vollkommen­
ste vollführen», während ihren Mathematikern 
die Programmierung und das Copyright bleiben. 
Mit Mandelbrotmengen und Fraktalen entsteht 
eine «Art experimentelle Mathematik», bei der 
(in Hofstadters begeisterten Worten) «der Digital­
rechner dieselbe Rolle spielt wie das Schiff für 
Magellan» oder «das Teleskop für den Astro­
nomem>'1. Die Frage ist nur, ob ein mechanisier­
ter Geist der sogenannten Menschheit genauso 
dienstbar bleibt wie einst die mechanischen Mus­
keln oder Sinne. 
Sicher, als die Griechen von Delos vor zwei Jahr­
tausenden beim Orakel in Delphi darum baten, 
Gefahr von ihrer heiligen Insel abzuwenden, als 
das Orakel daraufhin befahl, die Altarfläche ihres 
Gottes Apollon einfach zu verdoppeln, hätten sie 
Von Neumann-Maschinen gut brauchen können. 
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Denn die Wurzel aus Zwei als arithmetische, aber 
irrationale Lösung des delphischen Rätsels war 
ihnen weder bekannt noch Begriff. Neuzeitliche 
Mathematik dagegen verfügt in ihrer leicht ver­
achteten Numerik immer schon über Routinen, 
um Wurzeln auszurechnen und anzuschreiben. 
Beim großen Zahlentabellenwerk der franzö­
sischen Revolution, das Geschoßbahnen und 
Schiffskurse sicher berechenbar machen sollte, 
definierten die berühmtesten Mathematiker Fran­
kreichs ganz wenige allgemeine Befehle, die sie­
ben oder acht Zahlentechniker dann in ausführ­
bare Adressen umsetzten, aus denen siebzig sub­
alterne menschliche Computer ohne jede Ma­
thematikkenntnis schließlich Zahlenwerte oder 
Daten gewannen. Eine Arbeitsteilung, die den 
Engländer Babbage alsbald zu ersten Computer­
vorläufern inspirierte". Die schon bewiesenen 
Teile der Mathematik wurden also experimentell. 
1852 aber, während die politischen Karten aller 
Kontinente eben begannen, im Rot und Blau euro­
päischer Kolonialmächte zu erglänzen, schrieb 
ein englischer Mathematikstudent eine einfache 
Frage nieder: Reichen für beliebige Länder vier 
und nur vier Farben aus, ohne daß zwei Nachbar­
länder in derselben Farbe gedruckt werden, also 
verschwimmen müssen wie Hegels nächtliche 
Kühe? Dieses Rätsel hat allen mathematischen 
Beweisversuchen getrotzt, bis 1976 eine Groß­
rechenanlage in Chicago nach eintausendzwei­
hundert Rechenstunden mit Ja antwortete. Also 
verschwinden nicht mehr nur Gedanken oder 
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Zahlen, sondern auch mathematische Beweise in 
einer Nacht, wo alle Zahlenkolonnen grau sind. 
Beim V ierfarbenproblem ist die Macht zu bewei­
sen und zu befehlen an Maschinen gefallen. Wes­
halb «die Art seiner Lösung manche Mathemati­
kern so unglücklich läßt, daß sie am gelösten 
Rätsel weiterforschen - nach Beweisen, deren 
Eleganz sie auch Menschen lesbar machen 
würde". 
Aber womöglich sollen Computerbefehle ebenso­
wenig in Sprache rückübersetzbar sein wie vor­
mals der geheime Name Gottes, der ja aus zwei­
undsiebzig Namen bestand. Nach John von Neu­
manns grundlegendem Beweis sind Rechenma­
schinen imstande, aus einer geeigneten Umwelt 
neue Elemente oder Moduln herauszufischen, mit 
denen sie eigene Ausfälle reparieren und sogar 
Kinder konstruieren können, deren Rechenlei­
stung die Eltern übertrifft. Im Unterschied zur 
Informatik und biologisch inspirierten System­
theorien, wo Rückkopplungsschleifen die Unter­
scheidung zwischen Tatsache und Beobachter nur 
erschweren, hebt die Automatentheorie jede sol­
che Unterscheidung auf. W ie Claude Shannon, 
der Mathematiker digitaler Nachrichtenübertra­
gung, schon 1954 auf einer Computerkonferenz 
der amerikanischen Institution of Radio Engin­
eers erklärte, sind Automaten durch wechselsei­
tige und globale Kontrolle aller ihrer Elemente 
definiere•. Menschen als Beobachter werden also 
überflüssig. Weshalb von Neumanns T heorie ma­
schineller Selbstreproduktion mittlerweile und 

34 



mit Notwendigkeit in technische Praxis übergeht. 
Computer der heutigen vierten Generation sind 
architektonisch schon viel zu komplex, um noch 
in lngenieurs-Mannjahren am Reißbrett konstru­
iert werden zu können. W ie beim Vierfarbenpro­
blem auch müssen Computer die Berechnungen 
übernehmen, die dann der Siliziumarchitektur 
ihrer eigenen Nachfolgergeneration zugrunde­
liegen werden. 
Bald wird es keinen Anlaß mehr geben, darüber 
nachzudenken, daß das, was die Menschheit in 
den letzten Jahrhunderten denken nannte, gar 
kein Denken war, sondern Kybernetik oder Da­
tenverarbeitung. Denken Sie, Sie könnten nicht 
denken. 
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